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Erziehung und Religion
Von Kardinal Mercier / Uebersetzt von Karl Fry, Disentis (Schluß)

den Satz: „Unsere Laienmoral besteht in den we-
sentlichen Prinzipien der Sittlichkeit, im Schatz,
der im Verlaufe der Jahrhunderte aufgehäuft
wurde, dem gemeinsamen Erbgut der Menschheit."

Dieser Versuch ist kläglich. Die Menschheit hat
in der Tat immer existiert, wenn wir sie in ihrer
Gesamtheit nehmen; aber die Menschheit ist reli-
giös, auch heute noch. „Es gibt," schrieb der be-

rühmte Ouatrefages, „keine Menschenrasse, keine

Bevölkerung von irgend einer zeitlichen Ausdeh-
nung; es gibt keinen noch so unbedeutenden Stamm
dieser Rassen oder Bevölkerungen, die religions-
los wären." °) In diesem Punkte sind die Ethnv-
logen von Namen einstimmig. Wir könnten dafür
Zeugen in großer Zahl aufführen, von Strauß,
Roskoff, W. Schneider, Th. Waitz, Tylor, Ratzel
und viele andere. Wir begnügen uns mit zwei her-
vorragenden Zeugnissen.

Waitz schreibt: „Nirgends, wo die Unterschei-
dungsmerkmale der menschlichen Art sich finden,
fehlt das religiöse Element. Selbst dort, wo es

am wenigsten hervortretend ist, ist sein allgemeiner
Einfluß auf das Völkerleben überall nachweisbar,
und sein Einfluß ist überall, wo man ihn näher
studieren konnte, sehr bezeichnend." ») „Die Ethno-
graphie kennt keine religionslosen Völker," schreibt

Ratzel.^») Ouatrefages schrieb, um ihn nochmals

zu erwähnen: „Ich habe den Atheismus mit der

größten Sorgfalt gesucht, ich habe ihn nirgends ge-

b) Introck. à l'êtucke ckes races kumaines, p. 254.
°) Anthropologie der Naturvölker 12, S. 321.

") Völkerkunde 2, Leipzig-Wien 1914, S. 37.

Wenn wir die Möglichkeit einer unabhängigen
Moral in Abrede stellen, bestreiten wir nicht die
innere Möglichkeit einer Moral, die unabhängig
wäre von der positiven Offenbarung und der katho-
lischen Kirche, die deren Hüterin und Auslegerin
ist; wir bestreiten die Möglichkeit einer von der
Religion unabhängigen Moral, und dabei ver-
stehen wir unter Religion die Gesamtheit der Be-
Ziehungen zwischen dem vernunstbegabten Geschöpf
und dem souveränen Gott, von dem es abhängig
ist. Es ist richtig, alle ehrbaren Leute aller Kon-
fessionen haben eine Moral, weil alle positiven
Konfestionen in der Anerkennung einer natürli-
chen Religion, wenigstens in den Grundzügen,
übereinstimmen. Es ist weiter richtig, es gibt ehr-
bare Leute ohne positive Konfestion, weil es Ehr-
bare gibt, die religiös sind, ohne gläubig zu sein.
Zu diesen gehörte zum Beispiel vor fünfzig Iah-
ren Jules Simon, der über die natürliche Reli-
gion erhebend zu schreiben wußte. Zu ihnen ge-
hörte bei uns in Belgien Bruder Orban, der Ra-
tionalist sein wollte, aber Deist war.

Gibt es aber auch ehrbare Leute ohne jede
Religion, weder positive oder natürliche? Im
Umfang dieser Frage finden wir die ganze Trag-
weite des Kampfes, der sich zwischen den Anhän-
gern der gottlosen Moral und uns abspielt. Die
Vorkämpfer der sogenannten „Laienmvral" suchen
auf die Moral hinzuweisen, die durch alle Jahr-
Hunderte von der Menschheit bekannt und geübt
wurde, undi die Freidenker des Münchener Kon-
greffes kleideten ihre Behauptung in den klingen-
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funden, es sei denn im erratischen Zustand bei ei-
nigen philosophischen Sekten der am frühesten zi-
vilisierten Nationen Diese wenigen Ausnah-
men, die äußerst selten sind und immer sehr be-

schränkt, entkräften die Allgemeingültigkeit der

Grundtatsache der menschlichen Religiosität nicht,
ebensowenig wie die Farbenblindheit einzelner
Menschen die Rolle entkräftet, die unser Auge in
der Aufnahme der Farben spielt." ")

Die Menschheit ist somit religiös, wenn wir
sie im Lichte der Geschichte betrachten und in allen
Aeußerungen ihres spontanen Lebens, und das bei
den Zivilisierten wie bei den Unzivilisierten; daher
finden die Anhänger der gottlosen Moral dort keine

Kronzeugen und käme Verteidiger ihrer These.

Finden sie den gesuchten Beweis bei den Athei-
sten der Gegenwart? Denn tatsächlich, Atheisten
gibt es nun einmal. Die einfache Tatsache der
Kongresse atheistischer Freidenker beweist, daß der
Atheismus keine Fiktion mehr ist. Und man kann
ferner nicht leugnen: unter diesen Anhängern des

Atheismus hat die Sittlichkeit ihr Ansehen nicht
verloren. Wir sehen uns also, scheint es, im An-
gesicht einer von jeder Religion, selbst von einer
natürlichen, losgelösten Moral.

Fassen wir diesen Einwurf scharf ins Auge,
denn er bildet den letzten Rettungsanker der gott-
losen Moral. Gewiß, es gibt Atheisten: die einen

sind es aus Philosophie, die anderen als Mitläufer.
Und diese Atheisten sind sicher nicht alle ohne Mo-
ral; wer wollte es leugnen? Die entscheidende und
klarzustellende Frage ist aber die, zu wissen, unter
welchen Umständen die Atheisten die Moral be-
kennen und üben. Begnügen sie sich, mit dem allge-
meinen Strom der zivilisierten Gesellschaften zu
schwimmen und der Moral zu gehorchen, weil es
die Mode fordert, sein Leben nach ihr zu richten?
Wir machen ihnen keinen Vorwurf daraus, so zu
handeln; wir beglückwünschen sie sogar zur Huldi-
gung, die sie, gegen ihren Willen, dem Christentum
darbringen, das sie ringsum einschließt und besten

Erbe sie im tiefsten Innern tragen.
Die Sonne erwärmt noch die Sommernacht,

wenn sie längst hinter dem Horizont verschwunden
ist, und die Lebewelt fühlt auch dann noch ihren
fortdauernden Einfluß, wenn nicht ihre befruch-
tende Kraft. Die Finsternis aber erwärmt nicht
und befruchtet nicht. So verhält es sich mit denen,
die unter dem Einfluß der Religion stehen, wenn
sie besten auch nicht bewußt sind oder gegen ihren
Willen: sie atmen die Religion ein in ihrer ge-
samten jahrhundertelang christlichen Umgebung, in
der sie aufgewachsen sind und in der sie auch

heute noch sich im Netz des sozialen Verkehrs be-

wegen. Das Beispiel dieser unbewußten Sittlich-
keit hat im Kampfe, der uns gegenwärtig beschäf-

") A. a. O

Nr. 5

tigt, keine Tragweite. Das Problem der Bezie-
hungen der Moral zur Anerkennung oder Leug-
nung eines absoluten Gottes entspringt dem reflek-
tierten Bewußtsein und nicht dem Instinkt, so edel

ihr ihn in seinen Aeußerungen auch voraussetzen
möget.

Die wahre, ja die einzige Fragestellung kann

nur darin bestehen, zu erfahren, ob der Mensch,
der die Unterwerfung seiner Natur unter einen

absoluten Zweck, der über ihm steht, und inbezug

auf ihn souverän ist, ob dieser Mensch im Ge-
wissen verpflichtet ist, n a ch Ueberleg u ng,
ein Moralgesetz anzuerkennen und zu besolgen.
Nun gut, auf diese Frage antworten wir gerade-

weg: Nein. — Nein, der seines Unglaubens be-

wußte Atheist ist nicht verpflichtet, ehrbar zu sein,
und ich wage hinzuzufügen, wer, ohne verpflichtet
zu sein, seinem freien Willen Fesseln legt, ist ein

Schwachkopf oder ein Narr. Gewiß, es gibt, Gott
sei Dank, unkonsequente oder furchtsame Athe-
isten, die sittlich sind, wie es leider auch religiöse
Menschen gibt, die aus Mangel an Folgerichtig-
keit oder aus Schwäche unsittlich sind. Das ist ei-

ner der Gründe, daß der Bergleichsstatistiken der

Verbrechen in religiösen Ländern und in Ländern,
wo der religiöse Indifferentismus herrscht, stets

mangelhafte Kontrollmittel sind in der Hand des-

sen, der sich ihrer für oder wider die These der

Solidarität von Moral und religiösem Glauben
bedienen wollte. Es ist in der Tat unmöglich, aus
den Statistiken, die auf äußeren materiellen Tat-
sachen beruhen, auf die Schwäche oder Unfolge-
Nichtigkeit des moralischen Gewissens zu schließen.

Doch gesetzt die Unmöglichkeit, daß eine Gesell-
schaft atheistisch werden könnte und daß sie es

bleiben könnte, bis sie die Wohltaten der religiösen
und christlichen Zivilisation der Vorzeit in sich aus-
geglichen hätte, dann fände die Logik des Athe-
ismus ihre schrankenlose Auswirkung, und nach

Ablauf einiger Generationen wären diese religiös-
zügellosen Horden auch moralisch zügellos; jeder
forderte, und das mit vollem Recht, eine vollstän-
dige Unabhängigkeit für sich und seine Triebe und

seine Begierden, und die Zuschauer dieser neuen »

Sitten ständen erstaunt vor einer gewaltsamen
oder erschlichenen Ueberbordung sinnlicher oder

wilder Leidenschaften.

Aus allem, was wir gesagt, ziehen wir den

Schluß, daß der atheistische Freidenker, der die

Parole ausgibt: „Kein Gott, kein Herr!" oder:

„Ich will mich ausleben, wie es mir gutdünkt!"
die Logik auf seiner Seite hat. Die glaubenslosen
ehrbaren Leute haben kein Recht, der Anarchie die

verpflichtende Ordnung entgegenzusetzen.

Seit einem Jahrhundert haben die Tatsachen
gesprochen. Am Abend des Tages, an dem die

Freidenker Moral und Religion getrennt hatten.

Schweizer-Schule
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sah man, wie die atheistischen Moralisten die Gel-
tung der sittlichen Verpflichtung verkünde-

ten, des unverjährbaren Pflichtgesetzes.
Aber diesen kategorischen Forderungen haben die

Schüler wie von selbst die Achtung vor dem G u -

t e n, den Kult eines sittlichen Ideals unterscho-
den. Ein Schritt blieb noch zu tun. Heute ist er

getan. Im Augenblick, da wir diese Zeilen schrei-

den, findet ein junger Professor an der Sorbonne
die Idee der moralischen Tugend überflüssig, und
er setzt auf den Deckel seines Buches den bezeich-

nenden Titel: Die Tugend eine Luftspie-
g e l u n g.

Unter diesen Umständen wird es schwer, den

Inhalt der Laienmoral zu umschreiben. Daher
sind auch die Philosophen, die sie verkünden, Mei-
ster der Zweideutigkeit. Sie wagten niemals, sich

deutlich auszudrücken. Die klingenden Worte
„Sittlichkeit, Gerechtigkeit, menschliche Moral, Lie-
be zur Humanität oder Liebe zum Fortschritt" häu-
sen sich, als wollten sie beim Leser oder Hörer selbst
die Möglichkeit einer Reflexion ersticken. Auch am
Münchener Kongreß, von dem wir oben sprachen,
reden die Freidenker nur von „Sittlichkeit" in ihren
Prämissen, aber sie kommen nicht bis zum Ende
ihrer Resolution, ohne sich zu widersprechen.

Nach dem Versuch, ihren Moralkodex in die
elastischen Formeln zu kleiden, die ich zitiert habe:
„Die wesentlichen Sittlichkeitsprinzipien, der durch
die Jahrhunderte aufgehäufte Schatz, das gemein-
same Erbgut der Menschheit", fühlen sie das Be-
dürfnis, ihre Gedanken näher zu umschreiben, so-
bald sie zur Anwendung der Moral auf die Er-
ziehung der Kinder kommen. Und dann reden sie

von Gesetz und Pflicht: „Die Moral," sagen sie,
„verfolgt, von sich aus, ein wohl umschriebenes
Ziel, das darin bejsteht, das Gewissen in jedem
Kinde zu wecken, das Kind- in sich selbst das Gesetz
der Pflicht aufdecken zu lassen, und das durch Den-
ken, Fühlen und Wollen zugleich, und so aus jedem
menschlichen Wesen eine moralische Kraft zu bil-
den, die fähig ist, sich zu beherrschen." Wohlatz,
ist es nicht so: das ist eben unser eigenes Streben;
wir moralischen Erzieher, wir wollen eben „das
Gewissen des Kindes wecken, und es das Gesetz
der Pflicht in seinem Innern finden lassen"; kei-
ner wird aber diesen Satz berechtigterweise aus-
sprechen, ohne mit Kant zu bekennen, daß die
Pflicht mit ihren absoluten Ansprüchen, wie sie sich
dem Gewissen vorstellt, unerklärlich ist
ohne das Dasein eines höchsten We-
sens, das durch seine Gesetze und seine Sanktionen
die sittliche Ordnung und deren Innehaltung über-
wacht.

„Eine ewige und unveränderliche und geistige
Substanz zieht die menschlichen Willen und alle
Regungen des Alls an sich," sagt Aristoteles im

wunderbaren Kapitel 7 des 11. Buches seiner
Metaphysik, das ohne Zweifel die mächtigste
Synthese ist, die ein Menschengeist je geschaffen
hat. „Das letzte Ziel," sagt der heilige Thomas
von Aquin, „ist der erste Beweger der Welt: von
ihm hängt die Bewegung des Stoffes ab
und die ganze Natur." „Ein einziger Herr regiert
diese Welt," fährt er fort, „Er ist der erste Be-
weger und der erste Erkennbare und das erste
Gut: nennen wir ihn bei seinem Namen, es ist

Gott, den wir auf ewig preisen wollen." Die
letzte Stanze im Paradies von Dantes Göttliche
Komödie ist allbekannt: „Aber meine Seele folgte
schon, ähnlich einem Rade, das sich reibungslos
bewegt, voll von Wünschen und Entschlüssen, der

Anziehungskraft der Liebe, die die Sonne und alle
Gestirne des Himmels in Bewegung hält." (Pa-
rad. XXXIII. 143—145).

5 5 5

Hier bleiben die Moralphilosophie und die Pä-
dagogik, die sich nach ihr richtet, stehen. Ich darf
aber nicht vergessen, daß ich die Aufgabe über-
nommen habe, die Grundsätze der Mvralphilo-
sophie auf die Erziehung der christlichen Iu-
gend anzuwenden. Die Lehre des Glaubens, die

Geschichte und unsere persönliche Erfahrung sagen

uns einstimmig, daß die menschliche Vernunft und
der menschliche Wille, wenn sie auf ihre natürlichen
Kräfte angewiesen sind, meistens nicht dahin kom-

men, die Wolken zu durchbrechen, die die Kennt-
nis des Moralgesetzes verhüllen, und noch weniger
dahin, die Widerstände zu überwinden, die sich sei-

ner restlosen Erfüllung entgegenstellen. Aristoteles
hat sehr gut erkannt, daß die menschliche Natur
in ihrer ersten Aeußerung zu Gott geht, dem un-
bewegten Beweger aller Lebensäußerungen der er-
schaffenen Welt; aber weder Aristoteles noch ein
anderer heidnischer Philosoph vor oder nach Chri-
stus hat die Liebe Gottes als das Grundgesetz des

gesamten menschlichen Lebens erfaßt, mag es sich

handeln um das Individuum oder die Gesellschaft,
um unsere Beziehungen zu Gott oder um unsere
Beziehungen zu Unseresgleichen. „Ein neues Ge-
setz gebe ich euch" — Xlsnckatum no vu m ckc»

vobis, hat der Heiland in seiner Abschiedsrede

zu seinen Jüngern sagen können, „uk ckiligstis
inviccm si auk ckilexi vos", das heißt,
„daß ihr gegeneinander die gleiche Liebe zeiget, die
ich gegen euch gezeigt habe." ")

Wir, die Getauften, die das Glück haben, die
Taufe des Heiligen Geistes empfangen zu haben,
baptisai! in Zp > rit u Z a n c t o" s°1 wir sind
allein so glücklich, Tugendhabitus zu besitzen, und
das, ohne daß wir zu ihrem Erwerb etwas tun
mußten oder nur hätten tun können, die unver-

") Jo. 13,34.

") Jo. 1,33.
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gleichiich wertvoller sind als jene, die die moralische
Erziehung und unsere persönliche Anstrengung uns
verschaffen könnten. Glaube, Hoffnung, Liebe,
zahlreiche moralische Tugenden, die allen Bedürf-
nissen unseres individuellen oder kollektiven Lebens
entsprechen, gehen den ersten Regungen unserer
selbstgewählten Tätigkeit voraus, geben ihr eine

transzendente Bestimmung und eine Spannungs-
kraft sondergleichen.

Diese Tugenden alle haben aber trotzdem nur
eine zeitliche Bestimmung, eine einzige ausgenom-
men; die Liebe allein ist absolut notwendig, sie

allein genügt, sie allein wird ewig währen. Des-
halb bildet die Entfaltung der Liebe im Kinde
das Hauptziel und den ersten Faktor der

christlichen Erziehung. — Wollt ihr einen Willen,
einen Charakter, eine Persönlichkeit wirksam ge-
stalten? Pfleget vor allem die Liebe, breitet sie

aus durch euren Unterricht, breitet sie aus durch
die noch mächtigere Tugend eures Beispiels. Die
Liebe soll, nach der klaren und sicheren Lehre des

heiligen Thomas von Aquin, „mit ihrem Saft alle
tugendhaften Habitus hervorbringen und nähren,
und ihnen ihre höchste Vollendung geben. —
Lliantas ost mater omnium virtutum et rsclix, in

quantum est omnium virtutum korma."— Ueberall
also, in allem und immer, breitet die Liebe aus,
laßt sie die Königin der Herzen sein.

Aber die Liebe must auf den christlichen Ver-
zieht gegründet sein. Man kann sich unmöglich Gott
hingeben und seinem Nächsten, ohne sich selbst sich

zu entziehen. Wer gibt, beraubt sich; wer sich hin-
gibt, verleugnet sich. Man gibt nicht zu, daß Gott
alles ist, ohne einzuräumen, daß man selber nichts
ist; man entäußert sich nicht, ohne leiden zu müssen.

Die Entäußerung, die Selbstverleugnung, die Ab-
tötung, das Opfer sind die Kehrseite der Liebe.
Und das wunderbare, der übernatürliche Triumph
der Liebe liegt darin, daß die Abtötung der Selbst-
liebe die Befreiung des Gewissens bedeutet. Die
Seele steigt in dem Maße, in dem sie den Ballast
ihrer Leidenschaften von sich wirft; sie atmet leich-
ter, beherrscht weitere Horizonte, ist mehr Herrin
über sich selbst und über die Welt. Die gänzliche
Selbsthingabe an die Liebe gibt ihr den vollen Be-
sitz ihrer Freiheit.

Oh, wie wichtig ist es, in dieser erhabenen
Sprache zur christlichen Jugend zu reden! Wie
muß man sich hüten, Gott so zu erniedrigen, wie
gewisse rationalisierende Modernisten, daß man ihn
dem Dienste der Menschheitsinteressen unterordnet!
Laizisieren wir die übernatürliche Charitas nicht,
wenn ich so sagen darf, indem wir sie auf das
Niveau der Philanthropie herunterwürdigen! Ent-

leeren wir die Charitas nicht weiter ihrer Liebes-
kraft für unsere Brüder. Das hieße die erhabenste
aller Tugenden in einen bigotten Fanatismus ver-
wandeln, und die heilige Schrift selbst würde uns
tadeln, denn sie erinnert uns daran, daß „die Re-
ligion, wenn sie rein und unversehrt in den Augen
Gottes sein will, unseres Vaters, unser Herz den

Waisen zuwenden muß, uns den armen Witwen
Hilfe bringen läßt und uns selbst vor allen mora-
lischen Verunreinigungen hüten muß."

keliAo inuncku et immaculkta spuck Oeum et
trem kaec est: visitare pupilles et vickuss in tribu-
lutione eoruin et irnniuculntuin se custoäire sb boc

seeculo.») — Eine reine, makellose Frömmigkeit
vor Gott dem Vater ist dies: sich der Waisen und
Witwen in ihrer Bedrängnis annehmen und sich

unbefleckt bewahren vor der Welt.
Möge unsere Gottesliebe unser ganzes sittliches

Tun durchdringen und möge kein Schritt unseres
sittlichen Lebens, wenn möglich, auf einen Weg
fallen, der uns nicht bis zum Throne Gottes führt.
Oh, welch wunderbare Größe, welch triumphie-
rende Einheit bietet ein solches Leben! Mit was
soll ich es vergleichen? Betrachtet die klare Maje-
stät unserer gothischen Kathedralen: diese Ge-
wölbebogen, die sich auf die Pfeiler mit den

Strebepfeilern stützen, den leichten Unterbau der

Wölbung, die ätherisch gegen den Ewigen auf-
steigt; die beiden Säulenreihen, die den Blick dem

Allerheiligsten zulenken; alle diese Steinorgane, die
alle auf den schweigenden Altar hingeordnet sind,
auf dem der sich geheimnisvoll opfert, der es über-
nommen hat, uns zu Gott zu führen: welche Kon-
zentration von Kräften, welche Synthese der Ord-
nung, welches Gleichgewicht, welche Einheit!

Der sittliche Mensch, der ein Charakter ist, ist

dieses lebende Meisterwerk der bildenden Kunst.
Auf den natürlichen Untergrund seines Tempera-
mentes hat er die Tugend errichtet. Von seinen
Leidenschaften, die er zu seiner Heerfolge heran-
gezogen hat, unterstützt, beherrscht er die Kräfte,
die in seinem Innern sich bekämpfen und sich er-
gänzen, und bringt sie ins Gleichgewicht. Jeden
Tag bilden die gehauenen und ziselierten Mate-
rialien seiner Werke seine innere Gestalt. Und
diese Gestalt besitzt eine Seele, die das Opfer
nährt: die Liebe; und solange dieses durch die
Gnade vergeistigte sittliche Leben unsere Blicke und
unsere Wünsche gegen den Brennpunkt seiner ge-
samten Tätigkeit hinlenkt, haben wir das kostbare
und befriedigende Bewußtsein, daß wir uns Gott
nähern.

") Jak. 1.27.
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